Niklas’s Antwort auf Chucks 1.Mail:

D.D.

Verblüffend wie sehr sich in deiner kurzen „Lebensauffasung“ die Prämissen realistischer Literatur niederschlagen: Je aufrichtiger und selbstbewusster, desto eindringlicher und überzeugender (auch stilistisch) gelingt der Text. Nun war ja mein Anhang gar nicht so biografisch gedacht, kaum auf Provokation ausgerichtet. Vielmehr sollte sich der Vorwurf leerer Schwärmerei hier deutlich niederschlagen. Aber als Initialzündung für dein gern gelesenes „Geschwätz“ taugte mein Zeilenhaufen doch. Immerhin... Klingt das übertrieben? Vielleicht. Aber mir gilt noch folgendes Wort: 

„Nicht dies ist das Kennzeichen des literarischen Realisten, daß er – in oft betonter, provozierender Rücksichtslosigkeit – Vorgänge und Dinge beschreibt, die dem Bürger unangenehm oder, um es mit einem rechten Philisterwort zu sagen: >> peinlich << sind: dies Verfahren, bosheitsfroh geübt, führt letzten Endes nur gefährlich in die Nähe einer, aus dem Naturalismus bekannten >> Apotheose des Misthaufens <<. Nein: das Verfahren des echten Realisten ergibt sich ihm aus der Erkenntnis, daß >> In Wirklichkeit << viel weniger >> geschieht << als die katastrophenfreundlichen Dramatiker uns weismachen wollen. Das Leben besteht, was >> Handlung << anbelangt, aus den bekannten kleinen Einförmigkeiten: also verweigert man sich als Realist >> um der Wahrheit willen <<  der Fiktion pausenlos=aufgeregter Ereignisse (wobei die radikalste Kühnheit in Denkweise, Sprache, Architektonik, sehr wohl mit solcher, nur dem oberflächlichen Beurteiler befremdlichen, Handlungsleere gepaart sein kann).“

Arno Schmidt, der in teils respektloser „Anmaßung“ Mythen und Epigonen entlarvt und mich dabei stets an dich erinnert, im Sinne des abfälligen: „interessiert nicht“. Da ich kontextlose Zitate scheue, soll es bei dieser Einleitung seines Brockes Essays bleiben, vielleicht streue ich hier und da einige „Bonmots“ nach...

Nach der Ouvertüre die Durchführung oder Was mir beim Lesen deines Briefes einfiel:

Die Taucherglockenparabel – bleibt zusammenzufassen, daß persönliche Isolation weder gelingen kann, noch ertragreich ausfiele, wenn nicht ein soziales Umfeld dagegen stände. Verständlich, daß hier die Insel nicht mithalten kann. Überlappungen zwischen Einzelzelle und Gesellschaft (in allen Bedeutungsspielarten) sind kaum vermeidbar. Und darauf dreist „Borderline“ attestieren zu wollen – das klänge eher nach einem gewissen unterfränkischen Zeitgenossen. Leben und die Menschen nicht ernstnehmen, auf geistiger Ebene gelingt das sicher leicht („Apathie“ trifft es).

Immer wieder dein Versuch überflüssig geheiligte Weltanschauungen oder zivile Erkenntnisse zu entzaubern; was aber nun, wenn ihre Trivialität längst kein Geheimnis mehr ist? Wenn andere keineswegs ihr besonderes Augenmerk auf eben dieses „Überführen“ legen, nicht ständig betonen wollen, wie gleichgültig ihnen das alles ist. Wenn das Offensichtliche sie stets begleitet, aber genau deshalb keine Rolle spielt. Wenn einem wirklich nichts bleibt, dann verschwinde man besser. 

Es ist schon so, daß unser Dasein bis auf wenige Vergnügungen trist scheint. Und leicht zu erkennen, daß diese Vergnügungen persönlichem Geschmack entsprechen (siehe dein Absatz über die „Lebendigkeit“). 

„Es ist diese Sucht nach dem Erleben, die Sucht nach dem sich-selbst-fuehlen, die mich von Tag zu Tag treibt.“ Offensichtlich treibt sich dich nicht besonders, sondern hält dich höchstens warm. Ich bin auch aus oben genannten Gründen nicht in der Lage, dir lebenswertere Zustände oder Erfahrungen auszumalen, obwohl ich das zutiefst bedaure.

Dein Empfinden von gegenseitigem Missverständnis entspricht oft einfach nur einem Kommunikationsproblem, „so 2 say“: Alle Kommunikanten verfügen über unterschiedliche Zeichensätze, demnach kann niemand den anderen „eindeutig“ interpretieren. Wer arrogant Gegenteiliges vorraussetzt, verdient kein „wohlmeinendes“ Verständnis, was dich bestätigen sollte. Andererseits kann ich persönlich ein gewisses Ohnmachtsgefühl nachvollziehen, wenn einem die Sprache versagt. Was einem innerlich so klar schien, einmal „ausgesprochen“, zerfällt alles. Kein schönes Gefühl, in der Tat, aber auch nichts besonderes.


Ja, ja, die Mär von der Emotionslosigkeit – über Gefühle nicht reden wollen, sie nicht zu zeigen, sie nicht zu teilen, das allein kann ihre Existenz nicht verleugnen - eine Binsenweisheit nicht nur vom neuropsychologischen Standpunkt aus. „Lethargie“ passt. Ohne großdeuterischen Appell: Du wirst sie schon finden, die Gefühle. Deine Misanthropie würde ich freizügig durch präpubertäre Komplexe und in diesem Zusammenhang sehr übliche Depressionen (ja, die gibt es als Selbstläufer auch) erklären. Wie man sich auf Grund nichtigster (wie immer du dieses Attribut auslegen magst) Umstände suggestiv höchstselbst Verzweiflung, Leere, Abscheu, Emotionslosigkeit einreden kann, zeigen so viele Beispiele aus Jugend- und Klatschpresse, daß ein Vergleich mit deinen Belangen zwar einer Beleidigung gleichkommt – aber destotrotz in Frage kommt. Ein Armutszeugnis also. Denn nicht etwa die hohle, kleingeistige Menschheit, deine Umwelt, bedrängt dich – du kommst nicht gegen sie an, deine Waffen Gleichgültigkeit und Ekel fallen auf dich selbst zurück. Wobei sich dann immerhin noch eitel-gekränkt sagen liesse – „eben, sie wollen mich nicht, was will ich mit ihnen?“. 

Genug der „BattleRhymes“. Zum hoffentlich erbaulicheren Teil dieser Mail, angehängte Texte. All those happy people:

„Lockung“ – kurz, weil fragmentarisch. Mein persönlicher Favourit. Aus der Schule geplaudert, gedenke allerdings völlig fiktiv fortzufahren.

„Nachtfiguren“ – älter (so alt wie auch „Nur ohne“, kennst du bereits aus Stinger‘s Zeiten), mittlerweile erscheint es mir sogar lesbar. Über einen Versuch deinerseits würde ich mich freuen.

Soll es zunächst gewesen sein. Antworten und Rezensionen erwarte ich ergebenst. Zwar spukt mir noch ein Popper (er, „Die Blendung“ und „Murphy“ haben mich natürlich in ihren Bann geschlagen, meine Verwandlung dauert aber an) Aufsatz im Kopf, nur habe ich das Buch hier nicht dabei, mehr folgt später. Viel Spass bei anhaltender schlechter Laune und Langeweile wünscht, 

  J.

Zum Schluss A. Schmidt über Kloppstocks „Messias“, gültig für jeden den du noch erwählen magst:

„Ich habe es selbst, dreimal, versucht – das drittemal, unerbittlich, einer geliebten Frau vorgelesen: - oach, hätte ich bloß etwas anderes mit ihr gemacht! - :dieses dritte Mal bin ich bis zum Vers fünfzehntausend [von 20.000] gelangt; dann haben wir’s trotz bewußter Anspannung aller Energien – oach: hätten wir sie nur an etwas Anderes gewendet! - :aufgegeben: es ist unmöglich!!“ 

